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Glücklich wird nur wer vergisst, was nun mal nicht zu ändern ist.
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An einem herrlichen Sommertag saß ich auf dem Balkon meiner kleinen Zweiraumwohnung und schaute den vorbeiziehenden Schäfchenwolken hinterher. Vor dem Haus hatte jemand den Rasen gemäht. Der Duft nach frisch geschnittenem Gras lag in der Luft. Es war Mittagszeit und die Stille ringsumher verbreitete eine angenehme Ruhe.
 
Endlich Wochenende. Endlich einfach mal ausschlafen und faul herumsitzen ohne Peter die liegen gelassenen Sachen hinterher räumen zu müssen. Endlich mal die Seele baumeln lassen.
 
Nach solchen friedlichen Momenten sehnte ich mich schon seit Wochen.
 
Als ob die Arbeit in der Fleischerei nicht schon anstrengend genug wäre, hatte ich in letzter Zeit immer öfter Ärger mit Peter. Seit vier Jahren sind Peter und ich ein Paar. Je länger die Beziehung andauerte, umso mehr veränderte er sich. Aus dem einst einfühlsamen schlanken, attraktiven Studenten mit den langen, dunklen Haaren wurde ein langweiliger Stubenhocker. Von Körperpflege hielt er im Moment nicht viel. Er roch nicht nur wie tagelang nicht gewaschen, er war es auch. Es schien ihm zu gefallen sich von mir „durchfüttern“ zu lassen. Zum Studieren hatte er keine Lust mehr. „Kreative Schaffenspause“, nannte er es immer, wenn ich mich mal wieder beschwerte, dass mit ihm nichts mehr anzufangen sei. Von früh bis spät lag er auf dem Sofa, auf meinem Sofa, schaute Fernsehen und trank Bier. Er ließ sich total gehen. Ich erkannte ihn nicht wieder. Fettige Haare, Schweißgeruch, Bauch- ja sogar Brustansatz konnte er sein Eigen nennen.
 
Wenn ich, nach einem anstrengenden Tag, von der Arbeit nach Hause kam und der gnädige Herr wollte dann auch noch bedient werden, platzte mir immer öfter der Kragen. Glaubte eigentlich jeder, man könne mich herumschubsen, wie es ihm gefällt?
 
Aber ich kannte es ja nicht anders. Das war schon in der Schule so. Britta passte mich jeden Morgen auf dem Schulweg ab, damit ich ihr die Schultasche bis an ihren Tisch trage, und in der Fleischerei war es dasselbe.
 
Die Arbeit als Verkäuferin gefiel mir, aber wenn der Chef schlechte Laune hatte, konnte es vorkommen, dass man jede Trottelarbeit machen musste, die ihm gerade einfiel. Ich musste schon in seiner Wohnung, die im gleichen Haus wie das Geschäft ist, staubsaugen! Dabei bezahlte er eine Putzfrau. Das war die reinste Schikane. Ich machte es trotzdem, ich brauchte den Job. Arbeitslose gab es genug und ich wollte nicht dazugehören.
 
Warum ließ ich mir nur immer alles gefallen? Erstens: weil ich kein Selbstbewusstsein hatte, zweitens: wollte ich es jedem Recht machen, es sollte ja keiner böse auf mich sein und drittens: war ich harmoniesüchtig. Ich hasste mich dafür, dass ich mich nicht wehrte. Doch damit war jetzt Schluss!
 
Ich hatte beschlossen, ein ganz neuer Mensch zu werden. Einer, der sich nichts mehr gefallen lässt und dem die Meinung der Anderen egal sein kann. Auf meinem Laptop befand sich eine von mir erstellte Liste mit dem Titel „Auf dem Weg zu meinem neuen Ich“. Da hatte ich Punkt für Punkt aufgeschrieben, wie ich mein Ziel erreichen wollte.
 
 
 
Punkt eins:
 
Selbstbewusstsein! Jeden Tag genau in den Spiegel sehen und mir sagen, dass ich doch nicht so hässlich bin, wie mir von Kindheit auf eingetrichtert wurde. Ganzkörperanalyse nackt. Neue Klamotten kaufen (etwas Flippiges). Frisör.
 
 
 
Punkt zwei:
 
Von unnötigem Ballast befreien, der einem nur die Zeit stiehlt.
 
 
 
Punkt drei:
 
Mit neuem Selbstbewusstsein und meiner Schwester Moni ausgehen, um meinen Marktwert zu testen.
 
 
 
Punkt vier:
 
Männer abchecken.
 
Irgendwo musste doch ein meinen Vorstellungen entsprechendes männliches Exemplar zu finden sein.
 
 
 
Punkt fünf:
 
Erfahrungen sammeln. Dringend nötig! Ich wollte ja nicht am Ende meines Lebens vor der Himmelstüre stehen und zugeben müssen, nur zwei Männer im Leben gehabt zu haben.
 
 
 
Punkt sechs:
 
Mit dem richtigen Mann und dem bis dahin, hoffentlich vorhandenen Selbstwertgefühl glücklich sein.
 
 
 
Gott sei Dank musste ich mir nicht auch noch wegen meiner Figur Gedanken machen. Ich bin 164cm groß und wiege nur 52kg. Das einzig Positive an meinem Körper.
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Unmittelbar danach fing ich mit meiner „Verwandlung“ an.
 
Punkt eins meiner Liste wollte ich so schnell und so gut wie möglich positiv abschließen.
 
Beim Frisör wartete ich trotz Termin noch eine Stunde, bevor man sich meiner annahm. Haare waschen, die Kopfmassage war so entspannend, das ich fast eingeschlafen wäre und das Shampoo roch himmlisch. Dann die Frage der Friseuse
 
„Was haben Sie sich denn vorgestellt?“
 
Oh je, darüber hatte ich mir leider keine genauen Gedanken gemacht. Ich wollte nur hübscher wieder raus gehen, auf jeden Fall anders, als ich hereingekommen war.
 
„Ich möchte eine Typveränderung. Von klein und nichts sagend zu groß und attraktiv. Ich wünsche mir den Wow- Effekt, wenn ich nachher in den Spiegel schaue“, versuchte ich zu erklären.
 
„Aha, ein Umstyling sozusagen.“, die Frisörin schaute mich an und nickte verständnisvoll.
 
„Ja so ungefähr. Überraschen Sie mich.“ Ich schielte auf ihr Namensschildchen, Anita.
 
Daraufhin hing die nette Anita den Spiegel zu und meinte mit einem Augenzwinkern in meine Richtung „Größer kann ich Sie leider nicht machen, wir zaubern hier nur mit den Haaren oder mit Make-up, aber ich tu mein Bestes. Lassen Sie sich überraschen.“
 
Na, das war doch mal eine Ansage. Ich machte es mir auf dem Stuhl bequem und sah ein paar Zentimeter meiner langen, blondierten, dünnen Fusselhaare zu Boden fallen.
 
Hoffentlich weiß sie was sie tut, und hoffentlich sehe ich nachher nicht wie eine Vogelscheuche aus. Naja, es kann nicht schlimmer werden, als es vorher war, versuchte ich mich zu beruhigen. Überraschen lassen, wenn es um die eigene Frisur geht, war wirklich nicht so einfach. Hätte ich mir doch nur Gedanken gemacht.
 
Ich versuchte ihre Arbeitsschritte zu verfolgen, was ohne einen Blick in den Spiegel werfen zu können, nicht einfach war. Schade, dass ich hinten keine Augen habe. Dabei verfüge ich über ein größeres Blickfeld als „normale“ Menschen. Ich kam mit einem Augenfehler zur Welt. Auch nach zwei Operationen sieht man ihn noch. Wenigstens schielte ich nicht mehr so schlimm, wie in meiner Kindheit, aber ich hatte immer noch einen „Silberblick“. Schon sehr früh musste ich feststellen, dass meine Mutter mir all ihre schlechten Eigenschaften vererbt hatte. Augenfehler, blasse Hautfarbe, Hexennase und die dünnen, kraftlosen „blonden“ Haare. Früher waren die mal richtig blond, aber das Altern sah man leider auch meinen Haaren an. Sie wechselten ihre Farbe von weizenblond zu straßenköterblond, sodass ich sie mir immer färben musste. Wer wollte schon die gleiche Haarfarbe wie das Fell von Nachbars Struppi. Ich jedenfalls nicht!
 
Meine Schwester Moni hatte da mehr Glück, viel mehr Glück. Sie hatte, vier Jahre vor meiner Geburt, die guten Gene unseres Vaters geerbt. Schönes dichtes schwarzes Haar, athletische Figur, karamellbraune Augen und eine makellose Haut. Sie brauchte nur von einem Sonnenstrahl gestreift werden und wurde knusprig braun. Wie ich sie um ihr Aussehen beneidete! Und das Beste, egal was sie anstellte, sie blieb als Septembergeborene immer Jungfrau.
 
Anita tupfte etwas Nasses auf meinen Haaransatz. Farbe? Ich versuchte mich zu entspannen und ließ meine Friseuse ihre Arbeit machen.
 
Zwei Stunden später war ich fertig. Anita hatte mich sogar noch geschminkt und mir ein paar Tipps gegeben, wie ich das Beste aus meinem Typ herausholen könnte. Dass ich nicht lache, hatte ich alles schon versucht. Sie trat an den Spiegel heran und lächelte.
 
„Na bereit?“
 
Noch ehe ich antworten konnte, zog sie mit einem Ruck den Stoff herunter und ich blickte in den Spiegel. Doch wer schaute mir da so skeptisch entgegen? Ich drehte mich um und sah hinter mich. Da war niemand. Sollte das wirklich ich im Spiegel sein? Meine Haare waren wieder so weizenblond, wie in meiner Kindheit. Sie sahen voluminöser aus und fielen mir in sanften Wellen über meine Schultern. Wow! Und meine Augen, meine blauen Augen strahlten ja richtig. Was man mit Schminke alles machen kann! Wow! Auf meinen Lippen glänzte zartrosa Lipgloss und in meinem Gesicht war, dank eines Hauches Make-up, nicht ein Mitesser oder Pickelchen zu sehen. Ich kam mir vor, als wäre ich eben einem Versandhauskatalog entstiegen. Noch mal wow!
 
Ich war völlig sprachlos und konnte mich an diesem Spiegelbild nicht sattsehen. Wo war mein unscheinbares, hässliches Ich geblieben?
 
Die können hier wirklich zaubern, dachte ich, als ich wie auf Wolken zum Bezahlen schwebte.
 
„Hundertfünfundvierzig Euro bitte“, hörte ich Anita sagen und war mit einem Schlag wieder in der harten Realität. Was? Ich musste mich verhört haben!
 
„Wie viel?“, fragte ich noch einmal nach.
 
„Hundertfünfundvierzig Euro bitte, Schönheit hat ihren Preis“, erklärte Anita und lächelte mich vielsagend an.
 
War ich zufällig bei einem Promifrisör gelandet? So viel Geld hatte ich nicht bei mir. Wie konnte ich auch ahnen, dass meine Verwandlung so teuer sein würde.
 
Ich zahlte mit meiner EC-Karte, warf einen letzten Blick in den Spiegel, und verließ den Laden. Wenigstens hielt mein neues Aussehen der harten Wirklichkeit stand. Ob ich mir diesen Laden noch einmal leisten könnte?
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Eigentlich wollte ich heute noch neue Klamotten kaufen, aber nun hatte ich mein Konto geplündert und musste warten, bis das nächste Gehalt überwiesen würde.
 
Ich machte mich auf den Heimweg und überlegte, was Peter wohl zu meiner neuen Frisur sagen würde. Ob der mich überhaupt erkannte? Wenn ich nicht wüsste, dass ich es war, ich würde mich ja selber nicht erkennen.
 
Ein Liedchen vor mich her summend, schloss ich die Wohnungstür auf und stolperte über Peters Klamotten. Was machte der Kerl nur den ganzen Tag? Warum konnte er nicht einmal seine schmutzigen Kleidungsstücke in den Wäschepuff schmeißen? Alle zwei Meter hob ich ein Teil vom Boden auf. Stinkende Socken, ein schmutziges T-Shirt, sogar seine Boxershorts, die er gestern anhatte, begegneten mir am Garderobenhaken. Das konnte doch nicht wahr sein!
 
Auf dem Weg ins Wohnzimmer fand ich noch eine leere Packung Fleischsalat, zwei leere Joghurtbecher und ein paar Bierflaschen, die einsam auf dem Boden lagen.
 
Jetzt reichte es mir! Ich hatte die Schnauze gestrichen voll.
 
Peter lag wie immer mit strähnigen Haaren auf meinem Sofa und sah fern, natürlich mit einem Bier in der Hand. Ich konnte seinen Anblick einfach nicht mehr ertragen. Schon, wenn ich ihm beim Essen zusah, wurde mir schlecht. Er aß nicht, er fraß und schaufelte alles in sich hinein, egal wie lange ich für die Zubereitung gebraucht hatte. Dabei schmatzte er ekelerregend vor sich hin, sodass ich mir genau vorstellen konnte, wie das Essen in seinem Mund, vom Speichel durchtränkt, zerkleinert wurde. Wenn ich nur dran dachte, grauste es mir.
 
Ich warf ihm seine Klamotten hin und schrie ihn an.
 
„Sag mal geht’s noch? Was machst du den ganzen Tag?“
 
„Na siehste doch, ich sehe fern“, gab er mir pampig, ohne überhaupt in meine Richtung zu sehen, zur Antwort. „Ich hab ja sonst nichts zu tun.“
 
Der Typ brachte mich auf die Palme.
 
„Nichts zu tun? Wie das hier aussieht, schlimmer als bei Hempels unterm Sofa. Der Müll versucht auch schon von alleine in den Mülleimer zu kriechen oder warum liegt das da alles rum?“
 
Was sollte ich nur tun? Ich war kurz vorm Explodieren.
 
„Steh auf, du hast was zu tun“, schnauzte ich ihn an. Ich war auf 180!
 
„Du packst jetzt deine Klamotten und verschwindest, auf der Stelle!“, schrie ich vor Wut.
 
Ganz verdattert stand Peter auf. So was war er von mir nicht gewöhnt. Er sah mich mit offenem Mund an, als wäre ich eine andere Person, flüchtete in den Flur und knallte die Wohnungstür hinter sich zu. Seinen Wohnungsschlüssel hatte er in der Eile am Schlüsselbrett vergessen. Das kam mir sehr gelegen. Ich ging ins Schlafzimmer, riss die Türen meines Kleiderschrankes weit auf und zerrte alle seine Klamotten raus. Aus dem Schuhschrank fischte ich noch seine zwei Paar müffelnden Käselatschen, ging mit dem ganzen Kram auf den Balkon, und ließ es Klamotten und Schuhe regnen. Fasziniert sah ich den zu Boden segelnden Kleidungsstücken hinterher und mit jedem Stück, das ich flattern ließ, verflog auch ein Teil meiner angestauten Wut. Danach ging es mir besser. Ich fühlte mich befreit und konnte endlich wieder durchatmen, während ich meine Wohnung aufräumte und putzte, um die letzten Spuren von Peter zu beseitigen. Das war schon lange fällig gewesen. Irgendwie war ich stolz auf mich, diesen Schritt endlich gemacht zu haben. Ich stellte die Klingel aus und zog den Telefonstecker. Der Typ nervte mich heute nicht mehr!
 
Da hatte ich doch glatt Punkt zwei, mich von unnötigem Ballast zu befreien, der einem nur die Zeit raubt, schon hinter mich gebracht! Dabei war Punkt eins noch gar nicht vollständig erledigt. So schnell konnte es gehen und ich war froh diesen Schmarotzer endlich los zu sein. Es hatte noch nicht einmal wehgetan! Ich war wieder frei.
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Am Abend kam Moni mit einer Flasche Sekt zu Besuch. Als ich die Tür öffnete, fragte sie nach mir. Mit einem Lächeln hielt ich ihr die Tür weit auf.
 
„Hey Moni, ich bin`s doch. Erkennst du deine eigene Schwester nicht? Komm rein, wir haben was zu feiern“, begrüßte ich meine große Schwester.
 
„Ach ja? Was denn? Was hast du mit meiner Schwester gemacht und warum sieht es heute hier so ordentlich aus?“
 
Sie staunte über meine Verwandlung und machte gleich ein Foto von mir. Wenigstens bewunderte mich heute doch noch jemand.
 
„Wo ist Peter der Stinker?“ Suchend sah sie sich um.
 
„Hast du den im Schrank versteckt?“
 
Bei dem Gedanken musste ich lächeln.
 
„Nein, viel besser“, ich zerrte sie zum Balkon und zeigte nach unten.
 
„Ich habe ihn heute rausgeschmissen, gleich, als ich vom Frisör nach Hause gekommen bin“, erklärte ich stolz.
 
„Ina, da unten liegt ein ganzer Haufen Klamotten. Du hast doch nicht ...?“
 
„Doch, genau das habe ich. Das da unten sind Peters Klamotten. Als ich ihm sagte, er soll packen und ausziehen, ist er geflüchtet. Ich glaube, der hat mich nicht mal richtig angesehen, so erschrocken war er. Zum Glück hat er den Wohnungsschlüssel dagelassen, sonst hätte ich noch ein neues Schloss einbauen müssen.“
 
„Na du traust dich was. Hut ab! Was ist denn mit dir passiert? So kenne ich dich gar nicht. Hab mich sowieso schon gewundert, dass du es so lange mit ihm ausgehalten hast.“
 
„Haha, das sagt die Richtige! Wer ist denn seit 8 Jahren mit einem Loser verheiratet?“
 
Moni sah zwar Top aus, aber bei der Auswahl ihres Ehemannes, hatte sie wirklich ordentlich daneben gegriffen. Das Sprichwort „Liebe macht blind, traf bei ihr zu 100 Prozent zu. Ich höre sie heute noch sagen: „Der Steffen, das ist der Richtige, der ist gut im Bett. Das kannst du dir nicht vorstellen, und der liebt mich wirklich.“ Nach der zweiten Woche war Moni schon schwanger und nach 4 Monaten hat sie ihren Steffen geheiratet. Mit zwanzig ist man eben noch sehr naiv und glaubt an die große Liebe. Da wollte man die Warnungen der Anderen nicht hören. Bloß nicht mal über den Rand der rosaroten Wolke blicken. Was nützt einem gutes Aussehen, und Steffen sah mindestens so gut aus wie Moni, wenn der Kerl auch nur leere Versprechungen machte und nichts so wurde, wie sie es geplant hatten. Nach acht Jahren Ehe hatten die nicht mal mehr Sex miteinander.
 
„Ja, du hast ja Recht“, pflichtete Moni mir bei, „aber was soll ich denn machen? Um Lukas kümmert Steffen sich gut, da kann man nichts sagen. Lukas hängt an seinem Vater.“
 
„Den nimmt ihm ja auch keiner weg. Steffen wird immer Lukas Vater sein, aber dir ginge es bestimmt besser ohne ihn. Sieh mich an, seit ich Peter den Laufpass gegeben habe, fühle ich mich befreit.“
 
Und das war erst ein paar Stunden her!
 
Ich stellte meinen Laptop auf den Tisch und zeigte meiner Schwester, die Liste zu meinem neuen Ich.
 
Moni las aufmerksam.
 
„Punkt drei, vier, und fünf machen wir gemeinsam, aber willst du dir Punkt sechs wirklich antun?“
 
„Nicht sofort, aber irgendwann schon. Der steht nicht umsonst an letzter Stelle. Wichtiger ist mir im Moment mein Selbstwertgefühl. Kommst du mit mir Klamotten einkaufen?“
 
„Na klar. Morgen Nachmittag? Komm bei mir im Laden vorbei. Wir haben gestern eine neue Lieferung mit wirklich heißen Teilen bekommen.“
 
„Okay, so machen wir es, Prost.“ Unsere Gläser klirrten leise, als sie aneinander stießen. „Auf Peter und seine Flucht, auf Anita die Friseuse, die zaubern kann und auf uns.“
 
Heute gefiel ich mir zum ersten Mal so, wie ich war, na gut, der Jogginganzug, den ich zu Hause immer anhatte, konnte auch mal ein Neuer werden. Was soll’s, so sah mich ja keiner und Moni war den Anblick gewöhnt. Ich saß hier mit meiner einzigen Lieblingsschwester, trank Sekt und fühlte mich sauwohl.
 
Monis Handy klingelte. Ich hörte schon am Klingelton - ein bekannter Titel von Tic Tac Toe - dass es Steffen war. Was wollte der denn? Konnte man nicht mal in aller Ruhe mit seiner Schwester ein Glas Sekt trinken? Die Flasche war noch nicht leer!
 
Moni sprang auf, schnappte sich ihre Jacke und sah mich entschuldigend an.
 
„Sorry Süße, Steffen hat Hunger, ich muss heim.“
 
„Kann der sich nicht mal selber ein Brot schmieren? Putzt du ihm auch den Hintern ab?“ Steffen gehörte zu den Männern, die vor einem gefüllten Kühlschrank verhungern würden, wenn ihnen keiner was zu essen machte.
 
„Tut mir wirklich leid Süße, bis morgen Nachmittag bei mir im Laden. Tschüss.“ Moni drückte mich kurz an sich, gab mir ein Küsschen auf die Wange und schon war sie verschwunden.
 
Warum ließ sie sich von Steffen nur so behandeln? Moni fehlte es doch noch nie an Selbstbewusstsein. Sie wusste schon immer, wie sie auf andere wirkte. Ich glaube, sie versucht aus der Situation das Beste zu machen, damit Steffen keinen Grund findet, sie am Wochenende nicht mit mir ausgehen zu lassen. Mit diesem Mann würde ich durchdrehen, aber zum Glück spielte sie Tennis, um sich so richtig auszupowern und sich vom trüben Ehealltag abzulenken.
 
Was mache ich mit der halbvollen Sektflasche? Zum Wegschütten war der gute Asti einfach zu schade. Ich warf einen Blick auf meine Liste zum neuen Ich. Punkt eins musste noch abgearbeitet werden. Fehlten noch die Ganzkörperanalyse und der tägliche Blick in den Spiegel.
 
Ich schnappte mir die Sektflasche und ging ins Schlafzimmer. Vor meinem Kleiderschrank zog ich den Jogginganzug aus, nahm noch einen kräftigen Schluck Blubberwasser aus der Flasche und betrachtete mich kritisch im Spiegel meines großen, jetzt fast leeren Schrankes. Peter fehlte mir kein bisschen. Ich hätte ihn schon viel eher raus werfen sollen, dachte ich und betrachtete mich eingehend von allen Seiten. Hm, die Frisur passte, das Make-up war auch noch intakt, meine Augen strahlten immer noch, aber das konnte auch vom Sekt kommen. Soweit, so gut. Ich schaute tiefer. Meine Brüste, auch okay. Die Schwerkraft konnte ihnen noch nichts anhaben. Bauch, Beine, Po, alles gut, bis auf die Cellulite am Oberschenkel. Ich trank noch einen Schluck und kam zu dem Schluss, dass ich doch eigentlich gar nicht so übel aussah. Aber für Komplimente an mich selbst, war ich heute eindeutig zu müde und langsam auch zu beschwipst. Ich hätte nicht gedacht, dass man sich selbst schön trinken kann, aber es schien zu funktionieren. Zum Abschminken war ich zu beschwipst. In der Hoffnung, morgen noch genauso attraktiv auszusehen, schlief ich ein.
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Shoppen bei Moni im Laden machte mir immer riesigen Spaß. Meine große Schwester arbeitete in einem Klamottenladen. Sie drückte mir ein paar Teile, die sie schon mal für mich ausgesucht hatte, in den Arm und ich verschwand in der Umkleidekabine. Ich probierte mich durch Kleider, Overalls und jede Menge Oberteile. Alles voll im Trend, die neueste Mode sozusagen. Ich konnte Klamotten anprobieren, die noch nicht mal im Laden hingen. Das gefiel mir und ich lief nicht Gefahr, morgen, an unserem Samstag, jemand mit dem gleichen Outfit zu begegnen. Das hasste ich am meisten. Passiert war mir das leider auch schon. Ich wusste, wie sich das anfühlte.
 
Da stand ich nichts ahnend an der Bushaltestelle und wartete auf den Bus, als doch tatsächlich ein Mädchen mit den gleichen Klamotten um die Ecke bog. Sie hatte nicht nur dieselbe Hose und dieselbe Jacke. Nein, sogar die weißen Turnschuhe waren genau dieselben, die ich anhatte. Danach war mir der Bus egal. Ich ging nach Hause und zog mich um, bevor ich mich mit anderen Klamotten wieder an die Bushaltestelle begab und auf den nächsten Bus wartete.
 
Moni würde die neue Lieferung heute nicht mehr in den Laden hängen, und damit lief ich auch nicht Gefahr, mich noch einmal so einer peinlichen Situation aussetzen zu müssen. Das passierte mir nicht mehr!
 
Die Sachen, die meine Schwester für mich ausgesucht hatte, waren toll, aber nicht toll genug. Für Samstag brauchte ich was richtig Elegantes. Schließlich wollte ich ja meinen derzeitigen Marktwert testen. Jedes Teil, das ich anprobierte, musste ich Moni vorführen. Ich hatte schon langsam keine Lust mehr mich durch die Klamottenberge zu wühlen, als ich mit einem engen, figurbetonten, feuerroten Kleid aus der Kabine trat, mich vor Moni im Kreis drehte und wieder ihr Kopfschütteln sah.
 
„Das geht auf keinen Fall. Da fehlt nur noch die rote Handtasche und die Männer stecken dir Geld zu.“
 
Geld konnte man ja immer gebrauchen, aber auf diese Art und Weise wollte ich dann lieber doch nicht reich werden. Außerdem musste ich in diesem Kleid auf jede Bewegung aufpassen. Ich hatte das Gefühl, dass der Stoff bei der kleinsten falschen Bewegung über meinem Hintern reißen würde. Eindeutig zu eng.
 
„Ach Moni, das ist doch hoffnungslos. Hast du nicht was Anderes? Was Schwarzes, Edles, Langes?“
 
Hoffnungsvoll sah ich meine Schwester an. Sie überlegte kurz, verschwand hinten im Lager und kam mit einem schwarzen Overall über dem Arm wieder.
 
„Der gehört auch zur neuen Kollektion, aber eigentlich wollte ich den für mich. Probiere ihn halt an und wenn er passt, kannst du ihn morgen anziehen. Aber nur morgen verstanden?“ Was machte die denn plötzlich für ein Theater wegen eines Overalls? Moni hatte den ganzen Schrank voll toller Sachen, ich nicht! Sie bekam sie ja auch billiger und sogar in ihrem Arbeitsvertrag stand, dass sie bei der Arbeit, nur die Klamotten aus dem Laden anzuziehen hatte. Das war Verkaufspolitik. So sah die Kundin gleich, wie ein Oberteil oder eine Hose, bei entsprechender Figur, aussehen könnte. Toller Job, den hätte ich auch gerne. Stattdessen stank ich jeden Tag nach Wurst und Fleisch.
 
Wenn Moni den Overall für sich wollte, konnte er nur was Besonderes sein.
 
Ich verschwand mit dem schwarzen Overall in der Umkleidekabine und betrachtete das Schmuckstück eingehend. Das Oberteil war ärmellos mit V Ausschnitt und wurde vorne mit ein paar zarten kleinen Knöpfchen geschlossen. Die Taille war eng anliegend, aber hinten mit einem Band zu regulieren. Die Hosenbeine waren kurz, aber von der Taille abwärts war hauchdünner, durchsichtiger Tüll angenäht, der bis zum Boden reichte. Am rechten Bein war er geschlitzt. Ehrfürchtig zog ich den Overall an. Es überraschte mich, wie gut er sich an meinen Körper schmiegte. Der elastische Stoff erleichterte das Anziehen. Dieses Teil war wie für mich gemacht. Ja, den wollte ich morgen tragen. Ich trat strahlend aus der Kabine heraus und Moni sah mich erstaunt an.
 
„Mensch Süße, der passt dir ja wie angegossen!“
 
Sie schien wirklich überrascht zu sein und ich drehte mich noch einmal um die eigene Achse.
 
„Aber denk dran, nur für morgen.“
 
Da hatte ich endlich mal etwas an, in dem ich mir schön vorkam, sogar ein tolles Dekolleté hatte ich, und meine Schwester wollte es mir morgen wieder wegnehmen?
 
„Ach Moni, komm schon, so was Schönes hatte ich noch nie. Überlasse es mir, bitte“, bettelte ich meine Schwester an, doch sie war nicht zu erweichen.
 
„Nur für morgen!“
 
Schmollend verschwand ich wieder in der Umkleidekabine. Da würde ich mir etwas einfallen lassen müssen, um Moni umzustimmen. Ich wollte den Overall nicht mehr hergeben, da war ich mir sicher.
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Samstagabend. Ich stand gerade unter der Dusche, als es heftig an der Wohnungstür klopfte. Mist, wer sollte das denn jetzt sein? Mit meiner Kuhflecken Duschhaube auf dem Kopf stieg ich eilig aus der Wanne, wickelte mir ein Handtuch um meinen nassen Körper und öffnete die Tür. Eigentlich erwartete ich heute nur Moni, die mich zu unserem Discobesuch abholen wollte. Umso erstaunter war ich, als Peter vor der Tür stand. Ich wollte die Tür wieder zudrücken, doch er hatte bereits seinen Fuß in den Flur geschoben.
 
„Was willst du?“, fragte ich ihn unhöflich.
 
„Was ich will? Das war doch vorgestern nicht dein Ernst, Ina. Ich dachte, wenn ich mich zwei Tage nicht bei dir melde, merkst du schon, dass du mich brauchst.“
 
Der Typ hatte Nerven! Ich wollte heute ausgehen und musste mir noch die Beine rasieren, und da steht der da und meint, ich brauche ihn? Nee mein Lieber, der Zug ist abgefahren.
 
„Peter, das war mein voller Ernst. Es ist aus, ich ertrage dich und deine stinkenden Klamotten nicht mehr. Verschwinde.“
 
Ich öffnete die Wohnungstür weiter und versuchte ihn in Richtung der offenen Tür zu dirigieren.
 
„Ach, packen brauchst du auch nicht mehr. Das habe ich schon für dich erledigt.“ Kampfeslustig funkelte ich ihn an, aber er machte keine Anstalten zu gehen.
 
„Dann gib mir meine Sachen. Ich werde ein paar Tage bei meinen Eltern wohnen. Ruf mich an, wenn du dich wieder beruhigt hast.“
 
„Ich bin ganz ruhig und deine Sachen liegen hinten unter dem Balkon auf der Wiese.“
 
Jetzt schaute Peter mich ungläubig an und wedelte mit seiner Hand vor seinem Gesicht.
 
„Spinnst du? Bist du jetzt total durchgeknallt?“, fragte er, bevor er sich auf die Suche nach seinen Klamotten machte und somit endlich, ziemlich aufgebracht, meine Wohnung verließ. Mensch, der war ja richtig wütend, dabei hatte ich geglaubt, den könnte nichts aus der Ruhe bringen.
 
Schadenfroh verschwand ich wieder in meinem Bad, um mir endlich die Beine zu rasieren. Ich hatte noch so viel zu tun und musste mich ohnehin sehr beeilen. Wenn Moni kam, um mich abzuholen, wollte ich fertig sein.
 
Frisch rasiert, am ganzen Körper eingecremt und fertig geschminkt, zog ich das Schmuckstück von Overall an. Fantastisch, wie der sich auf meiner Haut anfühlt, dachte ich und schlüpfte in hochhackige, schwarze Pumps. Ich trat vor meinen Spiegel und sah mich von allen Seiten ganz genau an. Eine tolle Frau lachte mir entgegen, kein Vergleich zu der farblosen Person, die mir noch vor zwei Wochen aus meinem Spiegel entgegen sah. Ich hatte wirklich meinen Typ verändert und Anitas Schminktipps waren Gold wert. Zwar brauchte ich jetzt viel länger als vorher im Bad, um mich aufzuhübschen, aber das war es mir wert. Wer schön sein will, braucht Zeit … und Geld!
 
„Ina, du siehst toll aus. Heute ist dein Tag“, sagte ich zu mir, um mir Mut zuzusprechen und fühlte mich großartig.
 
Kurze Zeit später hupte Moni vor dem Haus. Als sie mich sah, fiel ihr die Kinnlade herunter.
 
„Ina? Mensch du siehst Klasse aus“, sagte sie mit staunendem Gesichtsausdruck zu mir. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.
 
„Moni, der Overall ist total unbequem, aber ich finde auch, ich sehe gut darin aus.“ Augenzwinkernd stieg ich in ihr Auto ein.
 
„Ach ja? Na dann stört es dich ja nicht, dass du ihn mir morgen wieder zurückgibst, wenn er so unbequem ist“, meinte sie nur und zwinkerte in meine Richtung zurück, bevor sie losfuhr. Verdammt, Eigentor!
 
Ich würde mir was anderes einfallen lassen müssen, das war schon mal nichts.
 
„Und bis wann hast du heute Ausgang?“, fragte ich meine große Schwester. Steffen nannte immer eine genaue Uhrzeit, wann Moni zu Hause zu sein hatte und ich behielt den ganzen Abend die Uhr im Auge. Er blieb so lange wach, bis sie da war, nur um sie über den Abend auszufragen. Das konnte ganz schön nerven, zumal sie meistens zu spät kam und sich dann mitten in der Nacht Vorhaltungen anhören durfte wie: „Wo kommst du jetzt erst her?“, oder „Beim nächsten Mal stehen deine Koffer vor der Tür.“
 
„Heute soll ich spätestens um zwei da sein. Aber der kann mich mal. Ich bleibe, solange ich will", meinte Moni und konzentrierte sich wieder auf die Straße.
 
Ich hatte immer Angst um meine Schwester. Steffen hatte sie zwar noch nie geschlagen, oder ihre Klamotten vor die Tür gestellt, aber angedroht hatte er es ihr schon öfter und ich war mir fast sicher, irgendwann rastet er mal so richtig aus.
 
„Hoffentlich kommen wir heute durch die Gesichtskontrolle“, versuchte ich die angespannte Atmosphäre etwas aufzulockern.
 
„Mit dir sicher, du siehst rattenscharf aus. Was ist mit deiner Liste?“
 
„Na heute ist Punkt drei dran, Marktwert testen“, antwortete ich lachend und erzählte ihr von Peters Besuch und seiner Reaktion, als ich ihm sagte, wo sich seine Klamotten befinden.
 
„Ich hoffe, der hat geschnallt, dass es aus ist.“
 
„Das hoffe ich auch für dich Ina. Glaub mir, solche Typen können unberechenbar sein. Wenn der dich heute so gesehen hätte, der hätte dich eingesperrt.“
 
Das traute ich Peter nicht zu. Jedes Mal, wenn ich mit Moni ausgehen wollte und mir was Hübscheres, als Jeans und T-Shirt anzog, sagte Peter zu mir: “Du brauchst dir nichts einbilden. Guck dich doch mal an. Sei froh, dass du mich hast. Hübsch bist du nicht gerade. Du kriegst sowieso keinen Anderen mehr.“ Das hatte mir sehr wehgetan. In meiner Kindheit hörte ich das auch ständig von meiner Mutter. „Du bist hässlich, du bekommst nie einen Freund!“ Das war mir jahrelang eingetrichtert worden und irgendwann glaubte ich es.
 
Aber darüber wollte ich jetzt nicht weiter nachdenken. Ich strich Peter aus meinen Gedanken und damit war das Thema für diesen Tag erledigt.
 
Eine lange Menschenschlange hatte sich bereits vor der Disco versammelt und hoffte eingelassen zu werden. Nachdem wir endlich einen Parkplatz gefunden hatten, stellten wir uns hinten an und hielten Ausschau nach bekannten Gesichtern.
 
Nur langsam rückte die Schlange vorwärts und ich fing an zu frösteln. Ich wusste, dass auch Sommernächte kalt sein können, aber an eine Jacke hatte ich nicht gedacht. Nach einer gefühlten Ewigkeit standen wir endlich vor der Tür. Wir würden die Nächsten sein, wenn man uns denn einließe. Wir kamen zwar alle zwei Wochen her, um zu tanzen, aber manchmal mussten wir unverrichteter Dinge wieder abziehen. Es kam immer darauf an, wer an der Tür stand. Die Tür öffnete sich und ein glatzköpfiger, bulliger Türsteher, groß und breit wie ein Schrank, schaute uns abschätzend an. Oh nein, nicht der. Der hatte mich schon einmal nicht rein gelassen, weil ich keinen Ausweis mithatte und er mir nicht glauben wollte, dass ich schon 24 Jahre, und damit schon erwachsen war. Damals mussten wir wieder gehen.
 
Der bullige Türsteher öffnete die Tür weiter und ließ uns ein. Etwas erstaunt bezahlte ich den Eintritt für Moni und mich. Was eine Typveränderung ausmachte und Kleider machten wirklich Leute!
 
Wir bahnten uns einen Weg, durch die reichlich gefüllte Disco, bis zur Bar. Die Barkeeperin erkannte mich nicht gleich, aber dann stellte sie zwei Martini auf den Tresen.
 
„Ein Martini weiß und ein Martini rot, für Schneeweißchen und Rosenrot“, sagte sie und lächelte uns an. „Schneeweißchen, du siehst super aus.“
 
Wir waren völlig perplex. Das waren genau die Getränke, die wir hier immer bestellten, aber von unseren Spitznamen hatten wir bisher keine Ahnung. Moni bezahlte die Getränke und fragte die Barkeeperin, ob wir unser Geld, bei ihr unter der Theke lassen könnten.
 
„Na klar könnt ihr. Ich passe drauf auf“, meinte die junge Frau und wir verstauten unsere Portemonnaies.
 
„Die war ja nett, zu der gehen wir jetzt immer“, sagte Moni und wollte mich auf die Tanzfläche ziehen.
 
„Ne Moni, ich kann noch nicht tanzen. Ich brauche erst einen gewissen Alkoholspiegel. Das weißt du doch“, bremste ich sie in ihrer Euphorie.
 
„Okay, dann trinken wir erst was und schauen uns nebenbei die Männer an“, meinte sie und führte ihr Glas an die pink geschminkten Lippen. Moni hatte heute eine knallenge Jeans, die ihre tolle Figur prima zu Geltung brachte, und eine fast schon durchsichtige, weiße Bluse an. Natürlich so ein Nobelteil aus dem Laden, in dem sie arbeitet. In einer Disco leuchtet weiß ja immer und so konnte man ihren schwarzen BH deutlich sehen. Der Pinke Lippenstift, der eigentlich schon nicht mehr modern ist, bildete einen starken Kontrast zu ihrer ansonsten sportlichen Erscheinung und dem kurzen schwarzen haarspraygestärkten Haar. Er war ihr „Markenzeichen“. Sie hatte ihn immer auf ihren Lippen. Ich konnte mich nicht erinnern, sie je ohne diesen grässlichen Lippenstift gesehen zu haben.
 
Mit drei weißen Martinis im Blut hatte ich mir genug Mut angetrunken, um mich auf der Tanzfläche zur Musik zu bewegen. So richtig tanzen konnte ich noch nie gut. Ohne Alkohol war ich zu steif und bewegte mich als hätte ich einen Stock im Hintern. Traurig aber wahr. Der Alkohol ließ meine Hemmungen sinken und plötzlich war mir auch die Meinung anderer egal. Ich schloss die Augen und versuchte mich im Takt der Musik zu bewegen. Meiner Meinung nach sah das ganz akzeptabel aus, doch in die Spiegelwand bei der Tanzfläche traute ich mich trotzdem nicht zu schauen. Es konnte nur gut aussehen und mit diesem Edelfummel erst recht. Nach fünf Songs gönnten wir uns eine Pause und machten uns wieder auf den Weg zur Theke, um noch ein Getränk zu bestellen. Weil die nette Barkeeperin gerade nicht da war, beschlossen wir, zur Abwechslung einen Kaffee zu trinken. Leider befand sich die Kaffeebar am anderen Ende der Disco. Wir schoben uns durch die Menschenmassen und gelangten, nach einigem Schieben und Drängeln, in den langen, von gemütlichen Nischen gesäumten Durchgang, an dem sich die Kaffeebar anschloss. Die Kuschelnischen waren voll besetzt mit knutschenden und fummelnden Pärchen. Hatten die alle kein zu Hause? Moni zog mich, bis zur Kaffeebar, an der Hand hinter sich her, damit ich in der völlig überfüllten Disco nicht verloren ging.
 
„Zwei Kaffee schwarz bitte“, bestellte ich und tastete nach meinem Geld, um zu bezahlen.
 
„Mist, unser Geld liegt ja noch vorne unter der Theke der anderen Bar.“
 
Mit einem Kopfschütteln schaute Moni mich an.
 
„Ja okay, du wartest hier, ich hole schnell das Geld.“
 
Und schon drängelte sie sich wieder durch die vielen Leute zurück.
 
„Meine Schwester holt das Geld“, erklärte ich der Kaffeemaus, welche daraufhin die zwei Tassen Kaffee ein Stückchen von mir weg zog. Sie schien Angst zu haben, ich trinke den Kaffee noch vor dem Bezahlen aus.
 
Wo Moni nur blieb? Ja, die Disco war brechend voll und es konnte dauern, bevor sie mit unserem Geld wieder zurück war, aber so lange? Ehe die wieder da sein würde, hätten wir kalten Kaffee. Schönheitskaffee! Den brauchte ich heute eindeutig nicht. Ich fühlte mich großartig, aber langsam wurde mir die Warterei unangenehm. Die junge Frau hinter dem Tresen bediente fleißig die anderen kaffeedurstigen Discobesucher. Ab und zu schaute sie zu mir und fragte: „Na, wird das jetzt was?“ Ich zuckte nur noch mit den Schultern und hoffte, dass meine Schwester jeden Moment mit dem Geld zurückkäme. Am Liebsten wäre ich jetzt unsichtbar. Die Leute guckten mich schon an und wunderten sich, dass ich so lange herumstand, ohne mit dem Kaffee, der schon seit geraumer Zeit in meiner Reichweite stand, zu verschwinden. Moni, komm endlich, flehte ich innerlich, aber sie erschien nicht auf der Bildfläche. Ich stand da, wie bestellt und nicht abgeholt. Peinlich! Mein angetrunkenes Selbstwertgefühl schien sich auch langsam aufzulösen und meiner bisher erfolgreich unterdrückten Unsicherheit Platz zu machen.
 
Plötzlich tippte mir jemand von hinten auf die Schulter. Gott sei Dank, Moni, endlich. Ich drehte mich um, doch ehe ich etwas sagen konnte, hörte ich eine eindeutig männliche Stimme:
 
„Wenn du den Kaffee zu uns an den Tisch trägst, bezahle ich ihn.“
 
Ich war total verwirrt. Wer, zum Kuckuck, war denn das? Der Mann bezahlte, drückte mir eine Tasse in die Hand und bedeutete mir, ihm zu folgen. Wie in Trance trottete ich hinter ihm her. Bei einem Stehtisch, ganz in der Nähe der Kaffeebar, blieb er stehen und lächelte mir aufmunternd zu.
 
„Hallo, ich bin Ralf und das ist Michael“, stellte er mir seinen Begleiter und sich vor, während er mir seine Hand vor die Nase hielt. Ich nahm die mir angebotene Hand und schüttelte sie zaghaft. Was war nur los mit mir? Da stand ich hier, mit zwei wildfremden Männern und war immer noch vollkommen verwirrt. Dabei hatte Ralf mich sozusagen aus einer peinlichen Situation gerettet. Ein Danke wäre wohl angebracht.
 
Ich murmelte ein „Danke“ vor mich hin und sah mir die Zwei genauer an. Hatte ich mich überhaupt vorgestellt? Wie unhöflich von mir meinem Retter gegenüber.
 
„Hallo, ich bin Ina“, sagte ich und schon war mir der Gesprächsstoff wieder ausgegangen. Wo Moni nur blieb? Ich machte mir inzwischen Sorgen. Sollte ich sie suchen gehen? Aber ich konnte die beiden hier auch nicht einfach stehen lassen, schließlich hatten sie mir gerade aus der Patsche geholfen. Moni ist alt genug, der passiert ganz sicher nichts, versuchte ich mich zu beruhigen und schob Ralf eine Kaffeetasse vor die Nase.
 
„Wenn du ihn schon bezahlt hast, kannst du ihn auch trinken“, verkündete ich und betrachtete die beiden von neuem
 
Ralf war groß und schlank, eindeutig zu alt für mich, er hatte schon graue Haare. Sein kantiges Gesicht, mit den buschigen Augenbrauen war auch nicht mein Geschmack. Michael dagegen könnte mir gefallen. Ich schätzte ihn auf 1. 80m bis 1.90m. Da konnte ich aber auch gewaltig daneben liegen. Schätzen war nicht gerade meine Stärke. Auf jeden Fall war er größer als ich, also schon mal über 1.64m. Er hatte schwarzes, kurzes Haar mit Seitenscheitel. Irgendwie erinnerte er mich sofort an Clark Kent im Bürooutfit, nur die Brille fehlte. Am liebsten würde ich mal einen Blick unter sein Hemd werfen. Ob sich da Muskel an Muskel reihte, oder hatte er ein Sixpack? Erst jetzt bemerkte ich, wie mich seine dunklen, fast schon schwarzen Augen amüsiert beobachteten. Er hatte gemerkt, dass ich ihn von oben bis unten taxierte, und tat gerade dasselbe mit mir. Das war mir jetzt aber doch etwas unangenehm. Verlegen schob ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und versuchte eine Konversation zu beginnen. Mein Gott konnte ich schüchtern sein!
 
„Na, was macht ihr denn beruflich?“, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus. Die beiden schauten sich verwundert an, und beantworteten mir, zu meinem Erstaunen, die Frage.
 
Innerlich griff ich mir an die Stirn. Wie blöd war ich denn? Konnte mir nichts Besseres einfallen? Da rannte doch jeder Mann gleich davon, bei so direkten Fragen, erst recht wenn es um die Existenz ging. So wurde das aber nichts mit Marktwert testen. Irgendwie war ich nervös und meistens laberte ich dann nur Blödsinn. Autsch!
 
Die Zwei schienen mir aber nicht böse zu sein und plauderten munter drauf los. Ralf war in der Holzbranche, was immer das heißen mochte. Da kam ja vom Sägewerkbesitzer, über Tischler, bis hin zum Drechsler oder Forstarbeiter alles in Frage. Ralf sah eher nach Bürotyp als nach handwerklicher Arbeit aus. Ich glaubte ihm kein Wort. Der verscheißerte mich sicher. Geschah mir ganz recht. Was stellte ich auch so eine dumme Frage. Angeblich kam er nicht von hier und war nur zu Besuch bei Michael. Na klar! Der brauchte nun wirklich keine Angst vor mir „männermordendem Vamp“ zu haben, Ralf war ganz und gar nicht mein Typ. Da sah die Sache bei Michael schon anders aus.
 
Michael kam angeblich auch nicht von hier, er wohnte ein paar Städtchen weiter und machte gerade seine Meisterschule. Aha!
 
„Was machst du genau, ich meine, auf welchem Gebiet machst du deinen Meister?“, wollte ich, neugierig wie ich war, von ihm wissen.
 
„Ich bin Optiker, ich mache meinen Optikermeister“, erzählte er und ich wäre am liebsten sofort im Erdboden verschwunden. Nach dieser Eröffnung konnte ich ihn nicht mehr anschauen. Ich blickte auf die Stehtischplatte und merkte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Auch das noch, ein Optiker. Der sah doch gleich, dass ich einen Augenfehler hatte. Na prima. Dabei gefiel er mir wirklich gut. So ein Pech aber auch.
 
Ich griff nach meiner Kaffeetasse, als wie aus dem Nichts, Moni neben mir auftauchte.
 
„Wo ist mein Kaffee?“, fragte sie frech und schaute sich suchend nach ihrer Tasse um. Na endlich, da war sie ja und ihr war nichts passiert. Oder doch? Sie sah irgendwie anders aus. Ihre Bluse war etwas knittrig und die kurzen, schwarzen Haare lagen nicht mehr haarspraystarr an Ort und Stelle. Zu ihren geröteten Wangen fiel mir nur ein Spruch ein. Warum bist du so errötet? Hat dich jemand …? Na egal, Hauptsache sie, war wieder da und ich nicht mehr, mit zwei fremden Männern, alleine. Meine Schwester schnatterte munter drauf los und schmiss sich mächtig an Ralf ran. Ihr schien er zu gefallen.
 
Ich traute mich nicht Michael anzusehen und unterhielt mich widerwillig mit gesenktem Blick. Bitte sprich mich nicht auf meinen Augenfehler an, bettelte ich innerlich.
 
„Und was machst du so beruflich?“, wollte Michael von mir wissen und sah mich neugierig an.
 
„Ich bin Verkäuferin in einer Fleischerei“
 
Ich wollte hier weg. Hilfe suchend sah ich zu Moni, doch die war so in ihr Gespräch mit Ralf vertieft, dass sie mich gar nicht bemerkte.
 
„Aha, kann man dich auch woanders treffen?“, fragte Michael.
 
Nee lieber nicht, dachte ich gerade, als ich meine eigene Stimme „Ja klar, wann denn?“, sagen hörte. War ich hier im falschen Film? Ich konnte mich doch nicht mit einem Optiker treffen.
 
„Gibst du mir deine Nummer?“ Oh Mann, Michael meinte das wirklich ernst.
 
„Äh … ich habe kein Telefon“, log ich ihn an und hoffte, nicht rot zu werden. Der dachte bestimmt, ich bin plemplem. Wer hat denn heutzutage kein Telefon, so was gibt es doch gar nicht mehr, oder? Irgendwie musste ich diesen, zugegebenermaßen, gut aussehenden Mann, los werden.
 
„Moni kommst du? Ich muss aufs Klo?“, unterbrach ich einfach ihr Gespräch und deute ihr mit Mimik und Gestik an, dass ich jetzt hier weg musste, und zwar auf der Stelle. Frauen gingen ja bekanntlich immer gemeinsam aufs Klo.
 
„Ja, Moment, ich komme gleich. Geh schon mal vor“
 
Ich verabschiedete mich mit gesenktem Blick von Michael. Mit einem unverbindlichen „Vielleicht sieht man sich ja mal“, verschwand ich eilig in Richtung Toilette.
 
Vor dem Klo wartete ich auf Moni. Zwei Minuten später stand sie vor mir. Ich zerrte sie in eine freie Pipibox und machte meinem Unmut Luft.
 
„Sag mal, wo warst du denn so lange? Wo hast du denn unser Geld geholt? Du kannst mich doch da nicht so einfach alleine stehen lassen. Ich stand da wie ein Trottel und die Kaffeemaus war schon sauer. Dann musste ich mich auch noch zu den zwei Typen stellen, weil die den Kaffee bezahlt haben und dann kommst du und fragst auch noch, wo dein Kaffee ist? Wo warst du?“
 
Moni lächelte mich an.
 
„Ich versteh nicht, warum du dich so aufregst. Die waren doch ganz schnuckelig. Dieser Michael steht auf dich.“
 
„Lenk doch nicht ab. Wo warst du?“
 
„Mensch Ina, ich habe da wen getroffen und mich verquatscht. Sorry, sei nicht mehr sauer.“
 
„Verquatscht? Seit wann zerknittert vom Reden die Bluse? Mit wem hast du denn geredet und mich dabei vergessen?“, jetzt wollte ich es aber ganz genau wissen.
 
Moni schaute an sich herunter und versuchte ihre Knitterbluse glatt zu streichen.
 
„Äh … kennst`e nicht, und wir haben im Auto gequatscht“, versuchte sie mir weiszumachen.
 
Die glaubte wohl, ich war auf der Nudelsuppe daher geschwommen? Sonst erzählte sie mir doch auch alles. Warum diesmal nicht? Das bekam ich schon noch raus.
 
Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass es bereits kurz vor zwei Uhr war.
 
„Moni, wir müssen, sonst macht Steffen wieder Theater.“
 
Ich zeigte auf meine Uhr und zog sie in Richtung Ausgang. Komischerweise musste ich heute nicht lange betteln und sie begleitete mich.
 
Die zwei Typen hatten wir nicht mehr gesehen. Besser so dachte ich und stieg in Monis Auto ein.
 
Meinen Marktwert musste ich ein andermal testen. Das war wohl nichts.
 
In dieser Nacht träumte ich von Michael. Er hatte mehr Eindruck bei mir hinterlassen, als ich mir eingestehen wollte.
 


 
In meinem Traum, waren wir Billard spielen. Als ich mich gerade fragte, wie wir hier gelandet sind, beugte er sich mit seinem Queue in der Hand über den Tisch, sah mich bedauernd an und sagte: “Ich bin nicht mehr lange hier, ich gehe in die Schweiz.“
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Die Fleischerei leerte sich. Der letzte Kunde zahlte an der Kasse sein Wurstpaket und ich fing an, die Theke auszuräumen. Feierabend, endlich! Der Tag war wieder lang:
 
Wurst verpacken und in den Kühlschrank stellen, Theke und Laden wischen, umziehen, zusperren.
 
Ich trat aus dem Seiteneingang der Fleischerei und wollte mich auf den Weg zu meinem Auto machen. Da stand er, Michael. Was zum Teufel machte der denn hier? Ich hatte ihm nicht verraten, wo ich arbeite. Das konnte nur Zufall sein. Ich versuchte unbemerkt an ihm vorbei zu huschen, doch es gelang mir nicht.
 
„Hey Ina, warte doch mal“, hörte ich seine Stimme hinter mir. An der Ampel hatte er mich eingeholt. Konnte die doofe Ampel nicht mal Grün sein, wenn ich es brauchte? Was sollte ich jetzt nur machen?
 
Gezwungenermaßen blieb ich stehen und tat überrascht.
 
„Hallo, was machst du denn hier? Äh … wie war noch mal dein Name?“
 
„Michael! Aus der Disco. Weißt du nicht mehr?“
 
Klar wusste ich noch, aber das musste ich ihm ja nicht gleich auf die Nase binden.
 
„Ach ja richtig und was machst du hier?“
 
„Ich habe auf dich gewartet“, sagte er lächelnd und sah mich mit seinen wundervollen Augen an. Sofort bekam ich weiche Knie. Heute hatte ich nichts getrunken und er gefiel mir immer noch, verdammt!
 
Warum wartete der Typ auf mich? Ich war ja nicht gerade höflich zu ihm und woher wusste er, wo ich arbeite?
 
„Hast du Zeit Ina? Wollen wir was trinken gehen?“
 
Eigentlich wollte ich gerade heimfahren und in meine Badewanne steigen, um den Wurstgeruch loszuwerden. Aber baden konnte ich auch später noch und zu Hause wäre ich alleine. Ich tat so, als würde ich überlegen, dabei hatte ich die Entscheidung längst getroffen.
 
„Ja okay, aber können wir auch was Anderes machen?“
 
„Was denn?“, fragte Michael, die Ampel war immer noch Rot.
 
Plötzlich fiel mir der Traum von letzter Nacht wieder ein..
 
„Kannst du Billard spielen?“
 
„Ja“
 
Die Ampel schaltete auf Grün und ich ging über die Straße. Michael kam hinter mir her.
 
„Wo steht dein Auto?“
 
Irritiert schaute er mich an.
 
„Etwas weiter weg, ich kenne mich hier nicht so aus, warum?“
 
„Weil meins gleich hier um die Ecke steht. Du kannst mit mir mitfahren.“
 
Das war die beste Lösung. So konnte mich keiner verschleppen, und wenn mir die Sache zu bunt werden würde, ging ich eben einfach.
 
Mein Siggi, ein beigefarbener Trabant 601, wartete am Parkplatz bereits auf mich. Michael kannte diese Autos nur von Bildern und betrachtete ihn skeptisch. In einem solchen Gefährt hatte er noch niemals gesessen. Wir stiegen ein und ich fuhr Richtung Spielhalle los.
 
Die ganze Fahrt saß Michael schweigend neben mir und beobachtete, wie ich die Lenkradschaltung bediente und sobald eine Ampel in Sichtweite kam, schon mal bremste, damit ich bei Rot auch zum Stehen kam. Jeder, der schon einmal einen Trabi gefahren ist, weiß, dass die Bremsen nicht die Stärksten sind. Aber das ist alles nur Gewöhnungssache. Ich liebte dieses Auto und für den Stadtverkehr reichte es allemal. Die Leute sagten immer: „Was, du fährst noch einen Trabi? Kannst du dir nichts anderes leisten? Die stinken doch immer so!“
 
Ich lächele dann nur milde und verteidigte meinen Siggi. „Ich fahre Trabi aus Leidenschaft. Leisten könnte ich mir auch ein anderes kleines Auto, will ich aber nicht.





- Ende der Buchvorschau -
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